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Peter Krams: Wechselwirkungen zwischen Orgel-
komposition und Pedalspieltechnik auf den Pe-
dalklaviaturen verschiedener Bauart, untersucht
an exemplarischen Orgelkompositionen vom 16.
Jahrhundert bis zur Gegenwart (1973). Breit-

~ kopf & Hirtel, Wiesbaden 1974. 199 s.

Die Wahl zwischen der sogenannten italienisch-
franzosischen Pedaltechnik mit Gebrauch von Fuss-
wpitze und Absatz und der deutschen Alternatim-
technik, bei der beide Fiisse einander abwechseln,
ist eine alte Streitfrage unter Organisten. Das mo-
derne Schrifectum auf diesem Gebiet ist spirlich und
in ilteren Quellen findet man nur selten Auskiinf-
te. Ein Buch, dessen Titel eine Untersuchung die-
ser Probleme in Aussicht stellt, muss darum Inte-
tesse wecken.

Krams behandelt in seiner Arbeit den Zeitab-
schnitt von Schlick bis Ligeti, aber die Erwartungen
des Lesers werden enttiuscht. Der Verfasser hat
nimlich ein anderes Anliegen als das im Buchtitel
angegebene: er will fiir Francesco Germanis Pedal-
technik plidieren. Krams ist der Ansicht, dass der
moderne Orgelbau sich im Klanglichen durchaus
mit dem der Barockzeit messen kann und technisch
ihm sogar tiberlegen ist. Als konzertierender Or-
ganist braucht er eine Spieltechnik, die ihm ermég-
licht, Musik aus den verschiedensten Epochen auf
jeder Orgel spielen zu kénnen. Striktes Legatospiel
bildet hierbei die Norm.

Auch wenn man eine andere prinzipielle Ein-
stellung zu auffuhrungspraktische Fragen hat, mag
man dies als einen legitmen Ausgangspunkt gelten
lassen. Krams’ Behauptung, dass eine Pedaltechnik,
die in ihren Grundziigen mit der von Germani
1932 dargestellten iibereinstimmt, seit dem 16.
Jahrhundert (Schlick) in Anwendung sei, stosst je-
doch auf bedeutsame Einwinde. Schon die Tat-
sache, dass das Manualspiel sich wihrend dieser
Zeit und bis ins 19. Jahrhundert erheblich verin-
dert hat, macht seine Hypothese zweifelhaft, aber
Krams geht auf die Frage eventueller Zusammen-
hinge zwischen Manual- und Pedaltechnik iiber-
haupt nicht ein.

Altere Musik behandelt er unkritisch. Erst relativ
spit geben die Quellen Auskunft dariiber, was im

Pedal gespielt werden soll, aber Krams folgt — mit
einer einzigen Ausnahme ohne Kommentar — der
deutschen Tradition, die bis zum Absurden iiberall
Pedalspiel annimmt.

Auch sonst hat seine Quellenkritik Mzngel. Aus
seinen Zitaten von Adlung (1758) und Tiirk (1786)
geht zwar hervor, dass der Absatz zur Anwendung
kam und Legatospiel bekannt war, aber diese relativ
spiten Quellen sind kaum fiir die ganze behandelte
Periode reprisentativ, und die Zitate machen ge-
rade deutlich, dass die darin beschriebene Spiel-
weise von der bisherigen abwich. Bei der letzteren
bewegte sich der linke Fuss hauptsichlich innerhalb
der Grossen, der rechte in der Kleinen Okrave,
wobei man den jeweiligen Fuss von Ton zu Ton
filhrte. Dies bestitige keineswegs die Theorie eines
strengen Legatos, sondern deutet eher auf ein ande-
res Artikulationsprinzip hin. Krams postuliert in-
dessen das Legato (dessen normgebende und iiber-
zeitliche Bedeutung ja keineswegs bewiesen ist)
und griindet hierauf seine Applikaturvorschlige.
Durch sein Ignorieren der ilteren Spieltechnik
geht er einer Diskussion aus dem Wege, die seinen
Hypothesen gefihrlich werden konnte, firr die
ganze Frage aber fruchtbar gewesen wire. Die il-
tere Technik ermoglicht namlich oft unkomplizier-
te und leicht ausfithrbare Spielweisen, an deren
Stelle er unbequeme Applikaturen setzt, die ledig-
lich bei Legatoausfiihrung sinnvoll und notwendig
erscheinen.

Auch sonst erregen Krams' Argumente zu Arti-
kulationsfragen Zweifel. Er erwihnt zwar den alten
Einwand, dass obligates Doppelpedalspiel mit Lega-
to zu unregelmissiger Artikulation fiihren miisse,
beantwortet die Frage aber nicht. Sollte er wirk-
lich meinen, dass in Bachs Orgelchoral ,,Aus tiefer
Not" im Pedal anders als im Manual artikuliert wer-
den soll? Und welche unter den iibrigen technisch
bedingten Artikulationen im gleichen Stiick kén-
nen als sinnvoll gelten, bzw. welche als zufallsbe-
dingt? Auch wenn man Krams' Ansicht teilt, dass
jeder Spieler die Artikulation selbst bestimmen
muss, so hdtte man gern etwas iiber seine eigene
Auffassung zu diesen Fragen erfahren.

Krams geht bei seinen Erérterungen von neuzeit-
lichen Pedalklaviaturen aus. Und ohne Zweifel sind
seine Pedalsitze im Allgemeinen auf modernen Or-
geln ausfithrbar. Aber dies als Kriterium fiir seine
Thesen zu verwenden, heisst das Problem um-
kehren: es handelt sich ja darum, wie man iltere
Musik auf dlteren Orgeln spielen soll. Hier und da
wirke es direkt zweifelhaft, ob Krams seine Appli-
katuren wirklich auf einer alten Orgel mit origina-
lem Pedal ausprobiert hat. Wie auch immer, so wird
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das im Titel seiner Arbeit gegebene Versprechen,
Kompositionstechnik und Pedalspiel auf Pedal-
klaviaturen von verschiedenartiger Konstruktion
zu untersuchen, nicht eingeldst. Was Krams beant-
wortet, ist nicht die Frage, welche Technik man
seinerzeit angewandt hat, sondern wie Germanis
Technik in den verschiedensten Stilarten gewendet
werden kann. Auch die Teile seiner Argumenta-
tion, die sich auf physiologische Beobachtungen
griinden, sind von den verschiedenartigen Pedal-
klaviaturen abhingig: die Applikaturen, die er
vorschligt, sind auf einem ilteren Pedal oft nur
schwer ausfiihrbar.

Die Annahme, dass in gewissen Spielsituationen
der Absatz schon sehr frith zur Anwendung kam, ist
berechtigt; dass eine konsequente Spitze-Absatz-
Legatotechnik schon immer die Regel gewesen sei,
ist dagegen unbewiesen. Krams’ stirkstes Argu-
ment ist hier, dass obligates Doppelpedalspiel
schon bei Schlick vorkommt; infolge der vielen
methodischen Schwichen seiner Arbeit verliert es
aber sein Gewicht.

Diese Einwinde betreffen vor allem das Kapitel
iiber die Zeit vor 1750/1800. Bet der Behandlung
der Orgelmusik des 19. und 20. Jahrhunderts steht
der Verfasser natiirlich auf sichererem Boden. In
dieser Zeit entwickelt sich die Spieltechnik, zu der
er sich bekennt, mag auch Alternatimspiel verbrei-
teter gewesen sein als in seiner Darstellung zum
Ausdruck kommt. Dieser Einwand wiegt indessen
leicht: was Krams untersuchen will, ist ja nicht, wie-
viel von dieser oder jener Technik im Orgelspiel
des 19. Jahrhunderts allgemein angewandt wurde,
sondern der Zusammenhang von Kompositions-
und Pedalstil. Da er hier — im Gegensatz zur Be-
handlung der ilteren Zeit — nicht von unhisto-
rischen Primissen ausgeht, ist seine Darstellung
instruktiv, mag auch seine Schwiche fiir das Vir-
tuose als musikalisches Bewertungskriterium etwas
einseitig erscheinen. Aber warum fehlen im spate-
ren Teil des Buchs so oft Applikaturvorschlige?

Im Orgelspiel unserer Tage treten zwei verschie-
dene Tendenzen hervor: die eine strebt vor allem
nacht Stiltreue, die andere — zur der sich Krams
also bekennt — will, dass Musik aus verschiedenen
Epochen gleichartig gespielt wird. Krams’ Buch be-
handelt ein wichtiges Gebiet, und darum ist es be-
dauerlich, dass sein Streben, einer Spieltradition
unserer eigenen Zeit eine geschichtliche Legitima-
tion weit iiber ihre eigentliche Reichweite hinaus
zu verleihen, darin resultiert, dass man nur wenig
mehr als eine Aufzihlung wohlbekannter Argu-
mente zu einer alten Debatte erhile. Fiir den, der
mehr der Kuriositat wegen eine Beispielsammlung
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zu Germanis Methode sucht, mag es ein gewisses
Interesse besitzen; zu den wichtigen auffihrungs
praktischen Fragen, die darin behandelt werden, er-
fahrt man nichts Neues.

Man konnte Krams’ Buch natirlich mit St
schweigen tbergehen. Der wissenschaftliche Appa-
rat, mit dem es ausgestattet ist, gibr ihm aber einen
Anschein von Gediegenheit, und es ist in einem
angesehenen Verlag erschienen. Eine Warnung ist
darum notwendig: Das Buch behandelt einen wich-
tigen Gegenstand, aber keineswegs so, wie es die-
ser erfordert hirte.

Goran Blomberg

Kungliga teatern. Repertoar 1773-1973. Opera, ope-
rett, sangspel. Balett. Uppgifterna sammanstillda
av K G Suombeck och Sune Hofsten. Produk-
tion Klas Ralf. (Skrifter frin Operan. 1.) Operan,
Stockholm 1974. 219 s. Kr 38: —.

Operans tvidhundrairs-jubileum 1973 avsitter suc
cessivt flera olika publikationer. Den forsta var
»jubelboken», uppsatsantologin, som kom lagom
ull jubileet 1973, den andra ir foreliggande reper-
toarforteckning, som framstillts i stort format (A4)
och med tittryckea sidor. Texten ir emellertid tvi-
spaltig, vilket gor den forhallandevis late lisbar.
For att underlitra bokens anvindning f6r utomnor-
diska lasare finns innehallsforteckning och nign
mindre textpartier ocksa i engelsk version.

Boken ir helt och hallet uppstilld som en rad fér-
teckningar. Huvuddelen bestir av en lista 6ver
»operor, operetter och singspel» i kronologisk
ordning. Den kompletteras av listor 6ver nyin-
sceneringar, gastspel, turnéer, oratorier mm. En
andra avdelning sysslar pa liknande sitt med balet-
terna. Till slut finns bade verk- och personregister
samt en relativt utférlig kommentar, som framfér
allt redogor for hur materialet bedémts och vad
som tagits med eller uteslutits. En kritik av boken
blir darfér visentligen en kritik av innehallet i
denna kommentar.

Sjilva férteckningarna ir, sa langt det varit méj-
ligt f6r mig att kontrollera, utférda med stor om-
sorg och exakthet. De blir i manga fall dndringar
och rittelser i foérhallande till hictillsvarande for
teckningar, tex Dahlgrens arbete frin 1866. Stav
ningen ir genomgiende moderniserad (Tjuv-
skyteen, i stillet for Tjufskyeeen), vilket torde van
n6édvindigt i en férteckning som denna, men éven
genrebeteckningarna ir moderniserade, vilket i
mer diskutabelt. Gamla beteckningar som »heroisk
balett» ar standardiserade till »opera-balett», och
»teaterhandlingar» (Gluck), »lyriska tragedier» et

kallas alla »opera». Undantag finns dock: Donizet-
tis Kirleksdrycken kallas »komisk opera», men
Rossinis Skatan enbart »opera», Wagners senare
verk far heta »musikdramer» och Peterson-Bergers
Amljot en »handling», medan Debussys Pelléas
fir standardbeteckningen »opera» (inte »lyriske
drama»).

Viktigare dn sddana smésaker ir urvalsprinciper-
na, som i vissa fall maste inge forvaning. De redo-
visas Oppet i kommentaren, dir det klart deklare-
r2s att vaudevillen »offrades» och dven en mingd
dllfillighetsstycken och talpjiser med singnummer
eller scenmusik. Det 4r ganska manga stycken som
pd det sittet saknas i listorna. Som exempel kan
pimnas En majdag i Virend (1843, musik av J F
Berwald) och Brollopet pa Ulvasa (1865, musik
August Soderman). Varfor saknas dessa, nar Virm-
linningarna tagits med, eller F Berwalds fiasko
Modehandlerskan?

Liknande fragor kan ocksa stillas i fraga om ba-
lettavdelningen. Diar har dock forfattarna givit en
ling forteckning over icke medtagna nummer un-
der en avgrinsad period, sa att lasaren far en upp-
fatning om de konkreta urvalsprinciperna. Pa ba-
lettomradet ir det for Ovrigt dnnu svirare act f3
klarhet i repertoaren, da manga nummer annonse-
rats mycket ofullstandigt, som t ex en »pas de trois»
utan komponist.

Infor den 6vervildigande rikedomen pa fakra
vore det emellertid smaaktigt att driva kritiken for
lingt. Den klara presentationen och den hederliga
killredovisningen gor arbetet till en ypperlig doku-
mentation av Operans repertoar. Den som anvin-
der listorna maste dock vara medveten om begrins-
pingarna, dels de som anges i kommentaren, dels
ocksa de som ligger utanfér denna. Operor, operet-
ter och sangspel har ju givits i Stockholm ocksa
utanfér Kungliga teatern. Saledes saknas hir exem-
pelvis en stor del av Carl Stenborgs och Envalls-
sons produkter, liksom de flesta av Lehdrs operet-
ter. Den glada ankan dyker hir upp ar 1939, fastin
den hade sin bejublade Stockholmspremiir 32 ar
tidigare. [ rdttvisans namn bér kanske tillaggas, att
bide premiiren pa Oscars och urpremidren i Wien
finns omniamnda helt kort efter den langa artistfor-
teckningen i Operans forestallning.

En annan viktg begrinsning giller Drottning-
holmsteatern. Listorna tar med sadana forestill-
ningar som givits av Operan, men inte sadana som
gvits av Drottningholmsteaterns vanner eller pa
annat sict. Distinktionen torde knappast vara klar
for allmanheten. Resultatet ar att vissa operor kom-
mit med och andra inte. Det dr darfor latt att kom-
ma till en felaktig uppfattning om repertoaren pa

Drottningholmsteatern, och iven i kommentaren
sdgs nistan ingenting om denna punkt.

Idealet — sett ur allminhetens synpunkt — ir
givewvis en forteckning av Dahlgrens typ, alltsa en
forteckning 6ver hela Stockholms-repertoaren pa
alla teatrar. Men i vintan pa ett sidant mammut-
arbete har vi mycket nytta och néje av foreliggande
repertoarforteckning, som fér Svrigt ocksi pryds
av ett dussin bilder och tvi partitursidor med 200
ars mellanrum — Uttinis Thetis och Pelée och Wer-
les Tintomara.

Martin Tegen

J H Kuabena Nketia: The music of Africa. Victor
Gollancz, London 1975. x, 278 s. £4.00.

This book is a landmark. It is the first comprehen-
sive presentation of traditional African music and it
is written by an African. Professor ] H Kwabena
Nketia is director of the Institute of African Studies
at the University of Ghana in Legon. He has pub-
lished numerous earlier books and articles on dif-
ferent aspects of African music and he is well quali-
fied to tackle the difficult matter of writing a book
on the music of Africa.

This book deals with the traditional music, ie
mainly the pre-colonial traditions of the rural com-
munities. Even with this limitation there is a wealth
of material to consider if one sets out to pinpoint
the common traits—the unity in the diversity of
African music. The analytical observations made in
the book are supported by several appropriate
illustrations. These are mainly drawn from the West
African experience of the author, but are neverthe-
less significant.

In a work of this sort there are a lot of interest-
ing details that could be scrutinized and discussed.
However, I will confine myself to some general
remarks and observations.

In writing a book like this, one of the major
problems is that most definitions and the termino-
logy used in musicology and ethnomusicology are
adapted to Western musical conditions. One basic
difficulty arising out of this is how to draw the line
between “music” and other activities in an African
context. For example: In some East African langu-
ages there is no word meaning only “music”. The
word used is #goma. which means the unity of music
and dance (and drumming as well). But in prof
Nketia’s text the word ngoma is used to denorte
only the music (p 37), since the book is about the
phenomenon music as it is defined in the European
terminology. Prof Nketia does not explicitly dis-
cuss these problems. However, the fact that African
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traditional music is integrated with other activities
is mirrored in the disposition of his book. Two of
the four sections deal with the social and cultural
context of the music. The other two deal with mu-
sical instruments and musical structures.

The first section is devoted to the social and cul-
tural background, such as the musical traditions of
Africa, music in community life, performing groups
and their music, and recruitment and training of
musicians. Here, as in the rest of the book, the
author does not try to trace any historical processes.
This may be impossible due to lack of source mate-
rial. What is given is nice sketches of the different
musical traditions and short accounts of the con-
tacts with external cultures. Prof Nketia describes
in a very clear way how musical life in traditional
African societies is promoted through active parti-
cipation in group activities and how music is learnt
through social experience rather than through spe-
cial musical institutions.

The second section deals with musical instru-
ments. Prof Nketia uses the Sachs-Hornbostel
system. But he does not only describe the con-
struction of the instruments. He also gives short
notes on why they are constructed in this way or
that, and how they are played. However, he does
not mention that the instruments of traditional
music are constantly developing and changing. New
materials are quickly adopted in instrument con-
struction. Strings are made out of nylon fishing line,
drums out of all kinds of tin cans etc. Playing tech-
niques change. For example, the zeze of the Gogo
in Tanzania is described in the book as a bowed lute
with 2—4 strings (p 103). This was true when prof
Nketia visited the Gogo some 10 years ago. On my
own visit in 1973 the number of strings on the zeze
had increased to 12-15, the instrument had grown
in size, and both plucking and bowing were used
at the same time. This fast change of the construc-
tion and the playing techniques indicates a very
dynamic tradition. It shows that African music is
still very much alive and not static or petrified.

Some parts about the more important African
instruments are a little too brief. The chapter on
the mbira (sansa), for instance, could have included
a better description of different types and ways of
playing the instrument (it can be played with the
free ends of the metal keys pointing either towards
or away from the player etc).

Right at the beginning of the section on “Struc-
tures in African music” the author says that “the
African concept of musical sound gives equal pro-
minence to sounds of indefinite as well as definite
pitch” (p 111). This is very true and makes it a bit
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amazing that the author proceeds to deal at length
with different scale patterns and other pitch struc-
tures all notated in Western notation. Especially
when it comes to vocal music, Western notation
gives a wholly false picture of the pitches and
rhythms. The areas of tolerance of pitch variation
are much greater than indicated by the Western
notation system. For describing sound Western
musicology does not provide any proper tool.
Pierre Schaeffer has made a start in this direction
in his Traité des objets musicaux: maybe Schaef.
fer’s system could be combined with the beginnings
of a terminology of sound that exists in some Affi-
can languages? Why not introduce terms like “poly-
sound”? One really misses a more comprehensive
treatment of African sound structures.

The description of rhythmical structures is the
best I have seen. However, the reader should note
that the author has his own definitions of some
terms like “pulse”, “time line” etc.

The section on “Music and related arts” starts off
with a chapter on speech, which in any society
depending solely on oral tradition is very closely
integrated with music. In the so called tone langu-
ages melody and speech are inseparable. The “drum
languages” and other languages in which “talking’
instruments are used are an interesting aspect of
this, which prof Nketia mentions only in a foot
note. Perhaps this brief treatment is a reaction to
the exploitation of the “talking drums” in comics
and spectacular writings about the *“darkest of
Africa”.

Dance is treated as a related art, but as men
tioned above I think music and dance in Afria
ought to be treated as a complete unity. It is very
hard to separate them since the dancer in most
cases also makes part of the music with her (his
voice, by beating different parts of the body, by
rattles tied onto the body or by other instruments.

Prof Nketia's description of the relations of
music to other arts gives some interesting keys ©
many practices in Black American music (Afre
American music), e g the carnivals in New Orleas,
Trinidad and Rio de Janeiro. One also comes w0
think of a phenomenon like the Woodstock festivd
and similar festivals (or feasts?) in other countries
such as Sweden—the African feasts deformed by
the commercialism of the capitalist society, but stil
with the creative process bound up with the colle-
tive and not with the individual.

The book ends with three appendices (selected
discography, location of ethnic groups mentioned
in the text, African terms used in the text), a bib
liography and an index. The book also contains 1

aumber of good pictures, in most cases without in-
dication of their provenance. Only the name of an
instrument or a dance is given. By all the music
examples the name of the ethnic group is given
and the same thing should have been done for the
pictures.

Prof Nketia's book fills a big gap in the literature
on music. I recommend it to everyone who wants
4 solid basic introduction to traditional African
music. I also hope that prof Nketia or some other
African (ethno-)musicologist will write a similar
book on the development of popular music in
Africa, an interesting field that is only briefly
touched on in the present work.

Finally, I do wonder when the day will come
when this type of book is combined with long-play-
ing records or, even better, video cassettes. They
could take care of the music illustrations much
better than the black dots on the five lines.

Krister Malm

Tommy Rander & Hdkan Sandblad: Rockens roll.
Ordfront, Stockholm 1975. 262 s. Kr 18: —.

Svensk litteratur om rockmusik har hittills varit
praktiskt taget obefintlig. Rockens roll ir den forsta
genomarbetade boken pa svenska om den interna-
donella rockens historia. I huvudsak kan den ses
som en utvidgad version av forfattarnas radioserie
med samma namn, vilken i sin tur i stor utstrack-
ning byggde pa Charlie Gilletts rockhistoria, The
sound of the city. Forfattarna papekar med fog i
forordet att det tidigare 6verhuvudtaget har saknats
en »historisk» bok, som konsekvent sitter in rock-
musiken i ett socialt och politiskt sammanhang, och
det ir fran denna utgingspunkt de nu har skrivit.

Boken ir indelad i tvd huvuddelar. Den forsta be-
bhandlar utvecklingslinjerna i rockmusiken (170 s),
och i den andra — biografidelen (80 s, mao en for-
béllandevis diger del) — presenteras ca 70 enskilda
artister och artistgrupper (men daven kompositorer,
producenter etc) ur rockens historia. Indelningen
och dispositionen av de 10 kapitlen i bokens forsta
del ar vil genomtiankta och utgor en belysande ex-
posé 6ver de olika men samtidigt sa intimt forknip-
pade utvecklingslinjerna inom genren. Efter nistan
varje kapitel foljer litteraturféreeckning, diskografi
och vidare matnyreiga hinvisningar ut i biografi-
delen. Litteraturforteckningarna kan tyckas vara
knapphindiga i vissa fall medan de i andra ar helt
obefintliga, men man bér nog vara forfattarna tack-
sam for denna inskrinkning av referenser; titlarna
ir namligen genomgaende omsorgsfullt utvalda och

lockar aldrig ut lisaren i den rikhaltiga floran av
genomkommersiella idoltidskrifter av nirmast
osmakligt slag.

Forydnstfullt har forfattarna forsoke redogora
for de visentliga ingredienserna i rockens smilt-
degel: blues, rhythm & blues, gospel och i viss man
jazz, vidare countrymusik och 6verhuvudtaget
euro-amerikansk folkmusiktradition i USA. Det ir
en mycket ambitids uppliaggning som ger lasaren
en god bild av rockens allminna beroringspunk-
ter med alla genrer. Men de musikaliska genre-
beskrivningarna, sirskilt i inledningskapitlen, le-
der inte sillan fram tll vad man frestas act kalla
katastrof, saisom den i alla avseenden tvivelaktiga
definitionen av blues: »Det fanns allesa ett afri-
kanskt musikarv. Men bluesen — drivaxeln for all
rockmusik — ar inte en afrikansk musikform. Den
finns inte och fanns inte i Afrika. Den formades i
USA. Inte av afrikaner. Utan av afro-amerikaner.
Blues ar ingen forstagenerationsmusik vad giller
slavarna. Den har dock manga afrikanska drag.
Versformen, tva upprepade versrader och en kort
med ’knorr’, ir av afrikanskt ursprung. Bluesens
harmonik avviker ocksa frin den europeiska ton-
skalan. ’Sjuan’ — den sjunde tonen — bojs och ger
en’bla ton’. Avvikelserna fran 'var’ skala ar ocksa av
afrikanskt ursprung. (Aven den andra tonen pé ska-
lan bdjs ofta, ger tillsammans med den sjunde to-
nen en sk 'nia’.)» I och for sig gor forfattarna inget
ansprak pa att i sin bok analysera rocken som musi-
kaliskt fenomen (och kanske allra minst genrens
ursprung), och dirmed kan ldsaren inte vinta sig en
professionell musikteknisk inriktning av imnet, tex
nir det giller blues. Trots detta borde man enligt
min mening i den hir typen av publikation &tmin-
stone ha forsokt sig pa en vederhiftig presentation
av den vanliga 12-takters bluesen.

I forordet nimns Charlie Gilletts styrka i beskriv-
ningen av 19so-talet, och Rander/Sandblads for-
tjanster 1 friga om skildringen av den perioden far
aven de i viss man tillskrivas Gillett. Har redogors
for savil inom- som utommusikaliska faktorer, vilka
bidrog till rock & roll-erans intag: inrikeningen pa
ett musikaliskt idiom baserat pa bruket av elfor-
starkta instrument, vita artisters »vattenkammade»
cover-versioner av de svarta artisternas vitala
rhythm & blues, de stora barnkullarna fran slutet
av 1930-talet vilka under 1950-talet nadde full kép-
kraft som tonaringar i vilstandets USA, TV-me-
diets etablering vilket méjliggjorde visuell formed-
ling av det erotiska och upproriska dragert i rock &
roll-musiken, de férhallandevis manga sma obero-
ende skivbolagen som var mottagliga fér progres-
siva tendenser (sasom skivbolaget »Sun» som lanse-
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rade Elvis Presley, Carl Perkins och Jerry Lee
Lewis) etc. Vidare belyser férfattarna den gradvisa
férrunningen av rock & roll under slutet av 1950-
talet och de summerar slutligen dagsliget 1960:
»Elvis’ aterkomst hjilpte inte heller. Hans melodra-
matiska stil fran slutet av 1950-talet utvecklades nu
till sin logiska slutstation: O Sole Mio.»

I jimforelse med inledningskapitlen far historie-
skrivningen frin 1963/64 och framit en helt annan
tyngd och klarhet genom forfattarnas ofta iskalla
distans i de sociologiska/ekonomiska resonemang-
en kontrasterad mot nirheten i den varma och
karleksfulla attityden till musiken. Detta ir trots allt
den period som ir sjilvupplevd av de bada for-
fattarna och under vilken de pé flera sitt tagit aktiv
del i utvecklingen. Presentationen av den engelska
rockmusikens framvixe och dess forgrundsfigurer,
Beatles och Rolling Stones, framstir tillsammans
med redovisningen av Bob Dylans insatser i rock-
historien som rent av lysande. Sina kunskaper pa
dessa omraden har forfattarna tidigare dokumente-
rat, inte minst Hakan Sandblad. Dessa kapitel ir
utan tvekan en rik kunskapskilla atc 6sa ur for sa-
vil den initierade som den oinitierade.

Biografidelen bjuder inte pi nigra &verrask-
ningar i vare sig positiv eller negativ riktning. Den
utgdr ett nyttigt komplement till historieskrivning-
en och goér det méjlige for lasaren art skaffa sig en
fylligare bild av de artister som passerar revy i
texten.

1 bokens sista kapitel forsoker Rander/Sandblad
sia om rockens vidare utveckling. De menar att
denna av skivbolagsjittarna drivs i riktning mot det
konstmusikaliska, varigenom genren mister sin ur-
sprungliga sociala forankring, och att rockmusiken
hirigenom inte kommer att spela nigon visentlig
kulwurell roll i framtiden. I stillet sitter de sin tillit
till utvecklingen inom den svenska sk progressiva
musikkulturen (med egna produktions- och distri-
butionsmedel), vilken de menar inger hopp om
framvixten av en ny typ av musik i Visteuropa
(»med rotterna i rockmusiken och politiskt med-
vetna ungdomsgrupper»), som bittre an rocken
speglar tidens stimningar och idéer.

Avslutningsvis vill jag papeka, vilket vil delvis
redan framgict av gjorda citat, ate forfattarna i sin
framstillning anvint sig av ett slags éverforenklat
tidningssprak. Detta tolkar jag (med god vilja) som
en medveten aktion frin deras sida i hopp om att
inte skrimma den oerfarna fackbokslasaren. Den
toleranta gesten leder dock inte sillan till ganska
storande och nigon ging rent forédande pastien-
den (ibland med anstrykning av skoluppsatskomik,
sasom pa s 29: »I USA:s sydstater dansade man
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jigs och reels for att frserd sig. Och man satte nya
ord till de gamla singerna, ord som berittade om
Gud och Mor och ensamhet och andra javlighe-
ter».) Vid flera tillfillen slir denna jorunalistiska
jargong ocksa Over i en allmint slarvig sprakbe-
handling (»... [han] kom inte fran vare sig
Memphis eller ens staten Tennessee», s 40).

Da man savil i boktiteln som i texten anvinder
termen »rockmusik» om den aktuella genren, har
jag gjort detsamma i denna recension fér ate inte
riskera nagot missférstand. Alternativer skulle an-
nars vara termen »popmusik», vilken under hela
1960-talet var (och i de flesta sammanhang in i dag
ar} dominerande i svenskt sprakbruk nir det giller
denna genre (se tex Hakan Sandblads bok Pop-
musik, 1969, samt Sohlmans och Bonniers musik-
lexikon, 1975). I bokens férord medges att det val-
da termbruket inte ir helt konsekvent genomfort,
och med tanke pa den bristfilliga definition som ges
ir det lace att se att avgrinsningsproblem miste
uppsta: »... hir anvinder vi for det mesta termen
'rock’, precis som engelsmin och nordamerikaner
gor for att utesluta Tom Jones och liknande 'pop-
sangare’. Rock ir alltsd den mer hardféra musiken.»
Eftersom begreppsforvirringen rent allmint sete i
total vad betriffar definition och indelning av popu-
larmusikens genrer, maste enligt min mening be-
greppen nydefinieras mer noggrant 4in si varje gang
nagon av dessa genrer skall behandlas serist.

Lars Sitlin

RILM abstracts of music literature. Cumulative index
I-V (1967-1971). Editor-in-chief Barry S Brook.
Répertoire international de littérature musicale,
New York u & xvi, 304 s. $7.50 (enskilda),
$18.00 (institutioner).

Register dr ett vardagligt och oumbirlige hjilp-

medel fér alla som séker information, och kanske

RILM:s huvudredaktdr har rite, ndr han i férordet

till det forsta kumulativa femarsindexet tycker att

registersammanstillares arbete inte uppskattas
efter fortjinst. Sjilva har redaktdrerna lage ner en
oerhort arbete pa bade bibliografin och registret,
ar mirkbart stolta éver resultatet, och uppmana
ivrigt presumptiva anvindare till konstrukeiv kritik
av verket. Deras stolthet framstar som berittigad pi
en punkt: deras vigran att néja sig med den sed-
vanliga datorstyrda typografins brister har resulte
rat i en volym som ir féredémlig som tryckalster.

Stilsorterna ar vilvalda och litelista och man kan

omedelbart orientera sig i boken var man #n sl

upp den. Tryckfelen ir ocksad mycket fa.
Vad &vrigt ar fyller recensenten med vinda
diskrepansen mellan férordets stolta och ganskaut-

manande fanfarer och det rériga, svaréverskadliga
och ogenomarbetade registret ir total. Jag ver inte
om min kritik kan betraktas som konstruktiv, men
jag vill acminstone forsoka visa pa vilka site regist-
ret inte fungerar.

Forordets anvisningar stimmer i sjilva verket
inte med registrets uppbyggnad. Eftersom folk i all-
minhet oftare anvinder register 4n liser férord
kanske inte detta skall betraktas som nagon kata-
strof. Det dr dock ete allvarligt symptom pa den
brist pd konsekvens som utmirker redigeringen i
dess helhet.

De stora samlande sékorden ir ofta mycket vagt
wgrinsade, vilket leder till bide ett onddigr upp-
repande och ett onédigt uppsplittrande av samma
imne. Samtidigt har redaktdrerna ingen kontroll
dver se- och se dven-hinvisningarna, vilket gér ris-
ken stor att anvindaren kommer att missa mingder
v relevant material. Ta till exempel sékorden un-
der imnet musiken och litceraturen: jag har hittat
serien fiction, literature, poetry, song texts, text sei-
ting, vers mesuré, men aven funnit relevant material
under rubriken language and music. Fiction, text set-
ting och vers mesuré hianvisar inte till ndgot annat
uppslagsord. Literature hinvisar till poetry, poetry till
literature och song texts, song texts till poetry och text
setting. De ofta aterkommande hinvisningarna till
en viss systematisk avdelning méste i registersam-
manhang betrakeas som en grav oligenhet. De inne-
bér ju i klartext act man skall ligga ifran sig registret
och sjalv ploja igenom de olika argingarna.

Innan man kan g in pa frdgan om hur de olika
artiklarna sorteras under de olika s6korden maste
nigra ord sigas om RILM:s l6pnummer. De har en
mycket sinnrik konstruktion, i sjilva verket rent ut
sagt s& kranglig att en tinkt normalanvindare sakert
inte kommer att uppskatta dess finesser, och genom
att dessa l6pnummer garanterar en artikels identitet
kan en imnesformulering st6pas om f6r att i kortast
mdjliga form kunna redogora for det relevanta in-
nehillet under ett visst sékord, en given nédvindig-
het i ett register. Red har dock inte insett att en
absolut férutsitening for ate det hela skall fungera ar
att forfattarnamnet sites ut. Hur skall en anvindare
annars, utan uppgift om originaltitel och forfattar-
namn, kunna avgéra om han verkligen hittat nagot
aytt material eller om det rér sig om négot redan
vilbekant? Och har man inte drivit den frihet 16p-
numret ger till en onodig spets nir man ger perio-
diskt utkommande bibliografier en ny rubricering
for varje arging? (Se tex under »Sweden» pa be-
handlingen av STM:s arliga forteckningar dver ny
svensk musik!) Vidare fordrar formuleringen av
uppslaget ate red tar hinsyn ull vilket sékordet

kommer att bli. En god férkortning av imnesinne-
héllet betyder inte automatiskt att det forsta ordet
blir ett gott sokord. Uppenbarligen har red inte sart
sig in i anvandarens situation. Han ar ute och letar
efter ett precist begrepp, och ord som »about»,
»for», »in» och »problems» ger honom ingen led-
ning. At sitta in underrubriken »music» i langa ra-
der under sbkord som pedagogy eller aptitude ar
ocksa givetvis helt meningslést. Genom att princi-
perna for placeringen av de enskilda posterna ir sa
ogenomtinkta far man ocksa fram de mest bisarra
ordningsfoljder. Ta tex uppslagsordet folklore dir
man under »Europe» hittar »southeastern, com-
mon elements» medan man ca 40 rader lingre ner i
samma spalt aterfinner »southeastern Europe, com-
mon features». Under »Europe» ligger dven »east
central and southeastern» men dessutom aterfinner
man »eastern Europe» som egen rubrik och som
underrubrik till »Hungary». Detta uppslagsord upp-
tar inda bara en halv sida, men nir uppslagsordet
breder ut sig over flera sidor blir det naturligtvis
annu litet svarare att hitta posterna. Under folk song
hamnar tyrolersanger hégt upp pa s 92 under rubri-
ken »Germany: southern Tyrol» medan rubriken
»Tyrol, south» aterfinns langt ner pa s 93. Resten
av materialet hittar man pa »Austria» s 91 och
»ltaly» s 92. Likartade exempel kunde f6 himtas
fran prakriskt taget vilken sida av boken som helst.

Red tycks ofta ha gléme bort att de lagt upp ett
sokord, vilket visar sig pa tva sitt. Dels har vi feno-
menet att man ett ar hittar pa en ny formulering av
ett sokord (taste alla ar utom 1969 da det kallas
musical taste), dels att en rubrik fatt nagra futtiga
nummer och sedan ldmnats at sitt 6de (t ex children’s
music med 6 poster, en brikdel av det som i sjilva
verket aterfinns under olika rubriker i registret).
Over huvud taget tycks de olika sékorden mest
fungera som provkartor pa vad registret har ate bju-
da fér den som har tid att lisa det fran parm till
parm.

Valet av sokord iar i allfér hog grad last av
RILM:s egen systematik. Det dr med stor besvikel-
se man noterar act red haft sa féga intresse av att
samla ihop material om fragor som i sjilva verket
intresserar manga minniskor. Var hittar man andra
virldskriget, nazismens kulturpolitik, motstinds-
rorelsernas sanger? Svar: litet hir och var, och det-
samma blir svaret pa frigorna om tex massmedias
roll, musiklivets finansiering, protestsingerna,
kommersialismen. Aven frin rent musikologisk
synpunkt har man haft foga sinne fér nyheter. Vis-
serligen skrevs det inte s3 mycket om tex semio-
tik under de registrerade aren, men nir man nu
anda tagit upp ordet som rubrik, utan hinvisning,
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kan ju anvindaren litr forledas att tro att den enda
dir redovisade artikeln ir allt som skrevs i imnet
under perioden. Citat, collage, talsymbolik hade vil
ocksa varit viarda dtminstone en hinvisning.
Forordet talar om hur intressant det 4r att tack
vare registret kunna utldsa aktuella riktningar inom
den internationella musikforskningen. Man har
knappast gjort det litt for ldsarna att uppticka det.

Lisbeth Holm

Charles Rosen: The classical style. Haydn, Mozart,
Beethoven. Faber & Faber, London 1971. 467 s.
£7.00.

I den omfangsrika litteraturen om klassicismen sak-
nas fortfarande en uttdmmande och évergripande
handbok. Rosens arbete aspirerar ingalunda pa att
vara en sidan men den maste indé riknas till den
grupp av Sversikter dit var och en som 6nskar en
fordjupad helhetsbild av epoken ar hanvisad. Som
framgar av titeln koncentrerar sig forfattaren helt
pa musikens stilaspekter — och detta ur ett per-
spektiv som mainga kan finna forvringt, ohistoriskt
och otidsenligt: »I have restricted myself to the
three major figures of the time [Haydn, Mozart,
Beethoven] as I hold the old-fashioned position
thae it is in terms of their achievements that the
musical vernacular can best be defined» (s 9).
Rosen férsdker alltsa inte att ge en generell bild av
det sena 1700-talets konstmusikaliska stil utan kon-
centrerar sig helt pa den musik dir, enligt hans
mening, stilens potentiella méjligheter blivit mest
fullodigt realiserade. Med andra ord: han diskuterar
stilens mest upphdjda manifestationer och forsoker
att ur dem hirleda stilens grundldggande principer.
Det ir inte enbart alla tonsittare utom de tre
»stora» som genom denna uppliggning skjuts at
sidan; Haydns och Mozarts verk fore 1775 riknas
ej in i den exklusiva kategori dir »all the contem-
porary elements of musical style — rhythmic, har-
monic, and melodic — work coherently together, or
... the ideals of the period are realized on a level
of any complexity» (s 22). Ménga kan finna det
svart att acceptera Rosens premisser i dessa dagar,
da virderelativism ir mer opportun dn beundran av
kulrurhistoriens traditionella galjonsfigurer. Den
misstanksamme bor dock ej lata sig skrimmas. Ro-
sen har gjort en mycket lisvird och bitvis briljant
studie av klassicismens musikstil som kan ge lasaren
virdefulla insikter pé ett langt vidare filc in det som
statt i centrum for forfattarens betrakeelser.
Bokens inledande delar dr en 6vergripande och
allsidig beskrivning av den klassiska stilens sardrag.
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Kanske kan beskrivningen av stilens historiska
framvixt sigas vara nigot fragmentarisk och sve-
pande men det ar samtidigt tydlige att forfatearen ej
efterstravat att teckna nagon helhetsbild av den
musikaliska urvecklingen mellan barock och klassi-
cism. En f6ljd av Rosens grundpremisser blir dock
att klassicismens tidigare skeden alltfér ensidigt
framstills som en nedgangsperiod 1 musikhisto-
rien. Stamitz, Dittersdorf, C P E Bach och andra
figurerar endast for att exemplifiera stilens ofull-
komlighet och brist pa koordination under detta
skede. Om tiden mellan Hindels déd och 1775
sager Rosen att »... the deficiency of technique
of even the finest talents of the period is a hard
fact» (!, s 48). Denna punkt utgdr ett av de f un-
dantagen fran den vidsynthet som generelle priglar
framstillningen. Rosen ar hela tiden vaksam och
kritisk mot olika schablonuppfattningar som i stor
utstrickning forvringt den gingse synen pa klassi-
cismens musik. I ett kapitel om olika formteorier
kritiserar han skarpt den traditionella beskrivning:
en av sonatformen och tar dven upp teorifragment
fran Schenker, Riemann och Réti till kritisk gransk-
ning. Sjilv fresprakar Rosen en formuppfattning
som ir frigjord bide frin schematiska synsitt och
fixeringar till teorier om linjira eller tematiska pro-
cesser, daven om han erkinner att de senare be-
traktelsesitten i vissa fall kan bidraga till forstielsen
av den musikaliska strukcuren. Hans analysmetoder
ar ldtea att sympatisera med men svéra att definiera
Siarskilt stimulerande ir Rosens helhetsgrepp over
musikens spektrum; analyserna ir inte enbart fixe-
rade vid melodiska, harmoniska och tonala aspekter
utan behandlar i ovanligt stor utstrickning dven fak-
tur, ryem, puls, 6vergripande tidsrelationer och
samspelet mellan dessa olika element. Manga och
ofta vil tilleagna notexempel gér analyserna litta
att folja.

I boken behandlas skilda genrer fér var och en av
de tre tonsittarna. Strakkvartett, symfoni, pianotrio
och kyrkomusik representeras av Haydn; fran Mo-
zart himeas material ull diskussionen av konsert,
strakkvintett och komisk opera; Beethoven be
handlas separat men huvudsakligen utifran sima
pianosonater. Aven opera seria behandlas i ete se-
parat kapitel, dar forfattaren Oppet erkinner sin
ringa sympati for denna genre. Ovan antydda kapi-
telindelning f6ljs dock ingalunda strikt; Rosen drar
girna paralleller mellan olika genrer och mellan
olika tonsattare — dessutom diskuteras dven i dessa
avsnitt ofta generella synpunkter, som ritteligen
bort héra hemma i bokens inledande delar. Detn
har bade for- och nackdelar. Enskilda verk betrak-
tas sillan isolerat utan som yttringar av olika gene-

rella stilaspekter, vilket ar stimulerande och in-
struktive. A andra sidan blir konsekvensen den att
olika resonemang om i grunden samma féreteelse
sprids pé vitt skilda stillen i boken — en oligenhet
som kunde ha minskats genom ett sakregister.

En av Rosens viktiga grundteser 4r ate klassicis-
mens formprinciper syftar till »the symmetrical re-
solution of opposing forces». Manga av hans ana-
lyser soker demonstrera detta pa olika site, varvid
formens principer klart betonas framfér dess typer.
En naturlig konsekvens av detta blir att Rosen ej
begrinsar sig till de storformella aspekterna utan
behandlar alla nivaer ner till den minsta fras och re-
lationerna mellan de olika nivierna. Vissa verk ut-
sitter han for en i férhallande till bokens 6versikes-
karaktir minutiés granskning. Sjutton sidor ignas
&t Mozarts Ess-durkonsert K271 och den insikts-
fulla analysen av Beethovens Hammerklaviersonat
upptar hela trettio sidor. Som jamférelse kan nim-
nas att hela kapitlet om kyrkomusiken endast om-
fattar tio sidor. Trots dessa sneda proportioner ir
man tacksam var giang forfattaren gor en djupdyk-
ning in i ett enskilt verk — ju mer han breder ut
sig desto mer fingslande blir hans framstillning.

Av vad hir sagts torde framgi att Rosen huvud-
sakligen diskuterar musiken ur rent musikaliska as-
pekter och detta pa ett satt som &r svart att Gver-
triffa. Nagot svagare blir framstillningen nir han
ndgon gang gar utanfor sjalva musiken. De verk han
tar upp behandlas allesa i hog grad 16sryckea ur det
historiska och sociala sammanhang i vilket de ska-
pades och betraktas snarare som en del av dagens
levande musiksprak. | detta sammanhang ir det virt
att papeka ate forfattaren ar en lysande pianist, vil-
ket ménga ganger firgar hans resonemang. Haydns
pianotrios betraktar han i forsta hand ur pianistens
synpunkt: »They are, in fact, along with the Mozart
concertos the most brilliant piano works before
Beethoven» (s 352). Ocksa i de avsnitt som tar
upp uppfoérandepraktiska fragor anar man att en
utdvande musiker fost pennan. Hir finner man en
overtygande sammanjamkning av historiska indi-
cier, praktisk-musikaliska hinsyn och sunt fornuft.

1 Beethoven-kapitlet argumenterar Rosen ihir-
digt emot uppfattningen att Beethovens musik i
nigot visentligt avseende skulle ligga i grinslandet
mellan klassicism och romantik. Ju ildre Beethoven
blev, desto mer hardnackat héll han sig, enligt for-
fattaren, till klassicismens principer. I samband med
denna argumentation far Rosen anledning att disku-
tera férhallandet mellan klassicism och romanuk
mer generelle, en diskussion som utmynnar i en av-
slutande epilog. Men forfattaren verkar ha betyd-
ligt mer att sdga i amnet dn vad som kan rymmas

innanfor pirmarna i foreliggande volym. Kanske
man kan hoppas pi en fortsitening?

Klassicismen 4r och tycks férbli den musikhisto-
riska epok over vilken det dr svarase ate skaffa sig
en sammanhingande helhetsbild. Mot den bak-
grunden kan virdet av Rosens bok i férstone synas
begrinsat — han behandlar ju den period och de
tonsattare vi tror oss ha relativt goda kunskaper om.
Det kvarstiende intrycket av boken blir dock att
den, sina brister till trots, pa ett utomordentligt
stimulerande sitt fangar kirnan i den sena klassiska
stilens masterverk.

Per-Erik Brolinson

Sigfrid Strand: Militarmusikern i svenskt musikliv.
Sohlmans, Stockholm 1974. 136 5. Kr 38:—.

Ake Holmquist: Fran signalgivning till regionmusik.
Allmidnna forlaget, Stockholm 1974. 172 5. Kr
34:—.

Milicarmusikern i svenskt musikliv av Sigfrid Strand
ger anledning till reflektioner ver hur mycken
forskning som resulterat i att vederbérande far
examen och titel uran att darfor forskningsresulta-
tet gjorts tillgingligt f6r intresserade. Manga lic.-
avhandlingar finns inte ens tillgingliga pa universi-
tetsinstitutionerna. Strands bok ir en lic. avhand-
ling i musikvetenskap vid Stockholms universitet
1972, nu allesa lyckligevis publicerad. Tidigare fore-
ligger vid Uppsala universitet en lic. avhandling av
Mac Wassberg om samma imne, vars innehall
Strand tillgodogjort sig. Att Strands avhandling fact
omformas till bok finns all anledning att vara tack-
sam for. Militirmusiken har varit mycket styv-
moderligt behandlad tidigare.

Framstillningen inleds med en kort instrument-
historik fore skildringen av militirmusikens orga-
nisationsformer frin Gustav Vasa till den indelta
hirens slutgiltiga avskaffande genom 1901 ars for-
svarsreform. Det ar allesa framst indelningsverkets
militdirmusik som star i centrum. Att instrumenten
presenteras fore organisationen ar mindre lycklige,
da lasaren ej kianner hur musikanterna arbetat.
Piparna och trummarna hanterade signalinstru-
ment, vartill efter hand kom iven skalmejblasare.
En pipare och tva trummare per kompani under
1soo-talet betydde sammanlagt 24 man férutom
stabens skalmejblasare. Bilden av denna svenska
férbandsmusik hade man girna sett tecknad mot
bakgrunden av samtida utlindska forhéllanden, da
det vil knappast finns anledning att antaga, att derta
skulle varit ndgot specifike svenske. De intressanta
skillnaderna i instrumentuppsitening mellan olika
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vapenslag hade likaledes varit av intresse att fa tol-
kade.

Regementena strivade efter att fa signalmusiken
kompletterad med harmonimusik, vilket statsmak-
terna var kallsinniga emot, enir detta icke direkt
tjdnade krigsmaktens syften. Att vi trots detta runt
om i landet erhallit allt battre milicirmusikkarer
berodde pi intresset hos officerarna, som till stor
del bekostade musiken. Det vore onekligen ange-
liget att fa yreerligare nigon belysning av denna be-
tydelsefulla kulturinsats. Fanns det béttre utrustade
militirmusikkérer i de tongivande europeiska sta-
terna, vilka de svenska officerarna ville efterlikna?
Eller var det adelns gamla musikintresse, scm med-
forde att detta skikt dven i sin roll som milicar-
befil omhuldade musiken?

Under 1700-talet blev statsmakterna nagot gene-
rosare gentemot militirmusiken, vilket medforde,
att denna kunde inlemmas i roteringssystemet. Om-
kring 1800 férbattrades militairmusiken yreerligare
genom anstillandet av musikdirektrer som ledare.
Att krigsmakten under 1600—1700-talen icke var si
utpriglat nationalmedveten som under 19oo-talet
framgir av act savil musikdirektérer som musikan-
ter gladeligen kunde enrolleras fran utlandet utan
att vederbdrande misstinktes for spioneri eller sa-
botage. Militisrmusikens forbittring medférde, att
det blev ren konkurrens mellan férbanden i for-
soken att virva de basta musikerna.

Musiken i militirvisendet bestod ursprungligen
av akustiska signaler, marscher odyl. For den som i
beviringsdrikt deltog i en Skdinemanover 1935 och
ryckte fram ur skogsbrynen till order formedlade
av trumpetsignaler ter sig upplevelsen fornhisto-
risk. Men dnnu vid andra virldskrigets beredskaps-
forband hérde ett spel till varje kompani, nistan
som pa Gustav Vasas tid.

Ett virdefulle avsnitt 1 Strands avhandling utgér
den detaljerade skildringen av ildre tiders anstill-
ningsforhallanden for militirmusikanterna. Kaill-
materialets otillricklighet har nddvindigevis gjort
framstillningen en smula ofullstindig. I avsnittet
om milicirmusikernas utbildning 4terfinns korta
antydningar om motsvarande férhillanden utom-
lands.

Det ir icke hele forklarligt, varfor Strand valt
att — som antytts ovan — uppdela behandlingen av
musikinstrumenten, dels pa ett kortfattat inled-
ningskapitel, dels pa en stérre och materialrikare
framstillning, som dven berér repertoaren. Efter-
som signalgivningen fran aldsta tider och langt fram
till mellankrigstidens diskussion om militirmusi-
kens vara eller inte vara tillskrivits en betydande
roll, 4r det att beklaga, att si ringa uppmirksamhet
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dgnats at signalerna, deras komposition, funktion
mm. Det var trots allt dessa som utgjorde den mili-
tira funktionsmusiken vid sidan av marscherna
Ovrig musik har vil frimst varit et fredsmissigt
konserterande.

Till det virdefulla i framstillningen hér redogé-
relserna for militirmusikaliska specialiteter som re-
gementstrumslagaren och dennes roll mm. Pipare
och trumslagare tillhérde infanteriet, medan trum-
petare och pukor utmirkte kavalleriet. For det se-
nare vapenslaget synes instrumenttraditionen bibe-
hallits lingst. Harmonimusiken gjorde sitt intig
med 1670-talets skalmejblasare, som pa 1700-talet
eftertriddes av hauboister. Triblasinstrumenten
skulle allesi dominera svensk militirmusik till
1700-talets mitt. Missingsmusiken tillkom under
1700-talets slut efter tysk forebild men dven under
inspiration av civila stadsmusikanter. D4 missings-
instrumenten vid 1800-talets bérjan fick klaff-
system férbittrades militirmusikens mojligheter
avsevirt. Av stort virde ar Strands presentationer
av instrumentbesitening etc under olika tider. Till
bokens tyngdpunkter hér dven redovisningen av
ildre notarkiv for militirmusik.

Helt naturligt har Strand uppmirksammat dessa
musikers insatser genom konserterande och pa an-
nat sitt dven utanfér krigsvisendet. Da forfattaren
uppger, att vissa regementschefer lyckats fi sina
skalmejblasare boende i samma by, borde detta
vara av betydelse. Det ir beklaglige, att férfattaren
inte i nagot fall kunnat ange by eller socken for ett
dylikt musikantoverflsd, vilket skulle moijliggjort
unders6kningar rérande deras lokala péaverkan.
Strand antyder dven samspelet mellan folkmusik |
och militarmusik, men si tydligt synes ej detta ha
varit, om man démer efter de uppgifter som star till
buds i Svenska latar.

Avslutningsvis bor det understrykas, att det r ent
viktigt pionjirarbete som Strand framlagt i denna
var forsta tryckta Oversikt Sver svensk milicir-
musik. .

Det kan i foérstone te sig som nigor av onddig
kollision eller 6verflod, da Ake Holmquists bok
Fran signalgivning till regionmusik sett dagen sam-
ma ar som Sigfrid Strands. Acskilligt maiste sam-
manfalla, men mycket skiljer dem ocksi &t. Au
Holmquist utnyttjat en myckenhet material i
Strands otryckea lic. avhandling redovisas i noterns
men ej att denna avhandling rikat utgivas sam-
tidigt med Holmaquists arbete.

Holmquist dger som historiker helt naturligt en
bredare bakgrundskunskap och har strivat efter att
insdtea dldre tiders militirmusik i ett vidare kultur-

historiskt och musikhistoriskt sammanhang. Ena
gingen varnar Holmaquist pé ett kritiske sdce for ate
tolka varje uppgift om pipare eller trummare som
exempel pé militirmusik, en annan géng vagar han
utan varje bevis gora »troligt», att det efter utlind-
ska forebilder under medeltiden skulle funnits sir-
skilda crumpetarkorporationer dven i Sverige lik-
som att »sannolikt» svenska trumpetare har igt
speciella privilegier. Naturligtvis ar detta mojlige,
men veterligen saknas varje uppgift hirom. Vidare
kan det te sig anakronistiskt med sadana pastienden
som att medeltidsmusikerna »sikerligen [hade]
mycket otillfredsstillande anstillningsvillkor».

Att folk inte tycks ha gatt pa konsert under me-
deltiden tolkas som att »musiken som sidan hade
knappast nagot virde i sig», »den utgjorde aldrig
ndgon huvudsak utan ingick som en ofrinkomlig
del» i livets skiftande tilldragelser.

Holmquist har féredragit att jimféra 1500-talets
miliirmusiker med hovkapellet. Redogérelsen for
det svenska hovkapellet ir forvisso nyttig men fér
lisaren ett stycke fran den datida militirmusiken.
Det var dessutom frimst militirmusiker i Stock-
holm som hade de intima kontakterna med hov-
kapellet.

Det synes historiskt riktigt att som Holmquist
giort lata milicirmusiken folja militirvasendets
storre forindringar. Act datera virnpliktens info-
rande till 1901 kan vara vilseledande, eftersom
virnplikten i vart land gar tillbaka till 1808 eller
1812. Virnplikten var som bekant ett av de frimsta
resultaten av franska revolutionens idéer. Om man
onskar anvinda 1901 som militarhistorisk vind-
punkt, ir det givetvis for att indelningsverket da
definitive 6vergavs. Di militir organisation berores
som bakgrund till dess musik, finns dven skil act
erinra om att det alltfor late synes kommit bort i
hanteringen, att vi i sekler aven haft virvade trup-
per. Si sent som pa 1880-talet utgjorde de virvade
iantal omkring en tredjedel av de indelta. Men de
virvade atnjot forvisso vida ligre socialt anseen-
de in de indelta. En icke ringa del av militirmusi-
kanterna var just virvade.

Under medeltid och renassans stodde adeln mu-
sik for att markera sin maktstillning hivdar Holm-
quist, men di pa 1700-talet officerarna fullféljande
denna tradition inom sin klass vidmakthiller mili-
tirmusiken och stéder harmonimusiken bedéms
detta som »uppenbart musikintresse».

Ett viktigt avsnitt berdr konkurrensen mellan
stadsmusikanter och militirmusiker, de tvi musi-
kergrupperna som vid sidan av kyrkomusikerna
stod i allmidn tjinst. Stadsmusikanternas bannmil,
dvs monopol p& musik pi landsbygden inom detta

avstand frén staden, erinrar nira om vad kopmin-
nen till en borjan lyckades fa vid inférandet av
niringsfriheten. Att musikerna skulle ha haft for-
mella yrkesskrin i likhet med andra hantverkare
sasom Holmaquist (s 44) antyder, har hittills varit
obekant och borde i korthet ha dokumenterats.

Holmgquist har med annat killmaterial 4n Strand
belyst den milicirmusikaliska konsertverksamhe-
ten inda frin 1700-talets slut. Av sirskilt stor be-
tydelse har denna verksamhet varit i andra orter in
huvudstaden, dir hovkapell och annan musik
existerade. Utan konkretare uppgifter ar det dir-
emot svart att forstd vad Holmquist avser med att
militairmusik forekommit i »hdgrestindsmiljéns
isolerade och kulturrunna luftlager». Inte heller
lamnas nagra uppgifter om »militirmusikerna i bor-
garnas salonger».

Ete intressant antagande ar vidare att militirmu-
sikernas rekrytering ur bonde- och arbetarklass
skulle inneburit en social samhorighet mellan lyss-
nare och musikutévare. Négon dylik samhérighet
har knappast pavisats mellan virnpliktiga och deras
underbefil, som likaledes huvudsakligen haft lik-
artad rekrytering.

Beskrivningen av militirmusikernas roll for ama-
tormusiken belyses ur borgerlig miljo i Orebro
men kunde dven himtat exempel fran sddana hall
som bruksorternas arbetarorkestrar, som ofta haft
militirmusikanter som instruktdrer. Av intresse
ir noterandet av skarpskyttemusikkirerna, som
kanske bor karakdiriseras som en musikkar for fri-
villiga miliddrer, till sin typ kopierande de yrkes-
massiga militirmusikkarerna men samtdigt inle-
dande raden av blasorkestrar inom folkrorelserna.

Mirkligt nog har varken Strand eller Holmquist
dgnat nagon storre uppmirksamhet it urbanise-
ringen av militirvisendet och dirmed dess musik
genom regementenas inflyttning till stiderna vid
borjan av 1900-talet. Holmquist har antyrt arc
musik kan ge glidje och behallning dven utan kon-
sertsalens decorum. Vad hade varit naturligare in
att antyda, hur landsbygdens milicira motesplat-
ser i arhundraden lockat folk i tusental pa sén-
dagar och helger. Dir kunde man triffa bekanta,
festa, roa sig och héra musik eller dansa. Detta sam-
band mellan folk och férsvar brées vid inflyteningen
till stadernas kaserner, dar efter tyskt monster vakt-
posten skrimde varje besékare. Man skulle med
visst fog kunna karaktirisera regementshedarna
som folkparkernas féregingare. Hur manga kinner
inte igen »... pa Réanneslitt, dir gir en ryslige glad
polkett» eller »Tjo, uppa Backamo»?

En betydande del av Holmquists historik har
tyngdpunkten forlagd till 1900-talets olika utred-
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ningar och debatter kring militairmusiken, varige-
nom den bide skiljer sig fran och kompletterar
Strands. Utredningarna om militairmusiken kom gi-
vetvis att tyngas av fOrsvarsfrigans 6kade politise-
ring genom unionskris, F-batsstrid, bondetég, fin-
lindskt inbordeskrig, 20-tals-nedrustning, Adals-
tragedi etc, allts3 under nagra artionden en serie
uppslitande politiska tvister just kring fOrsvars-
visendet. Av visst intresse ar det onekligen att
finna, hur folkbildaren Starbick och juristen Nils
Andersson sasom sakkunniga reserverade sig mot
att milicirmusiken skulle tlldelas musikbildnings-
uppgifter utanfdr krigsviasendet. Da militarmusi-
kern G Bjorkquist 1918 utgav sin bekanta skrift
Armémusiken var folkmusik, var vil titeln framst
ett taktiskt grepp, dér »folkmusik» avség vad manga
minniskor lyssnar till. Savida det inte utgjorde ett
direkt svar tll reservanten Nils Andersson, som
ledde den sk Folkmusikkommissionen, som vid
krigsslutet stod i begrepp att bérja publiceringen av
Svenska latar.
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Endast den alltid notoriskt sjilvstindige Carl
Lindhagen hade mod att vid 1925 irs nedrustning
stddja denna samtidigt som han ivrade for militir-
musikens fortlevande. Utvecklingen skulle med
skilda motiv g& mot militairmusikens avvecklande,
vilket efter hand fédde den nuvarande sk region-
musiken. Det ir inte svarforstaeligt, att manga fin-
ner termen regionmusik lika ointressant som utred-
ningsspraket brukar vara. Istillet kanske man skall
gladjas ac ate slippa termen rayon, som inférts inom
kriminalvarden.

Liksom Strand har Holmquist kunnat visa hur
militirmusiken sedan flera sekler haft funktionen
av regionmusik och helt vid sidan av sina militira
plikter utgjort en musikbildningsfaktor nistan utan
motsvarighet. Att bristande sympatier for krigs-
makten dven medfért en nedvirdering av militir-
musiken ar beklagligt. Strands och Holmquists boc-
ker innebir en senkommen hedersbetygelse.

Mats Rebnberg



	Peter Krams: Wechselwirkungen zwischen Orgelkomposition und Pedalspieltechnik auf den Pedalklaviaturenverschiedener Bauart, untersucht an exemplarischen Orgelkompositionen vom 16.Jahrhundert bis zur Gegenwart (1973).
	Kungliga teatern. Repertoar 1773-1973. Opera, operett, sångspel. Balett.
	J H Kwabena Nketia: The music of Africa.
	Tommy Rander & Håkan Sandblad: Rockens roll.
	RILM abstracts of music literature. Cumulative index I-V (1967-1971).
	Charles Rosen: The classical style. Haydn, Mozart, Beethoven.
	Sigfrid Strand: Militärmusikern i svenskt musikliv.
	Åke Holmquist: Från signalgivning till regionmusik.

